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Einführung

Was sind uns unsere  
Nutztiere wert ?
Durch bäuerliche Landwirtschaft die Artenvielfalt retten

Das Landleben als pure Idylle? Zumindest auf den Verpackun-
gen unserer Lebensmittel, in Prospekten für ländliche Urlaubs-
ziele und in unseren Kinderbüchern. Dort ist die Welt noch in 
Ordnung. Dort suhlt sich fröhlich grunzend ein Schwein im 
Schlamm. Eine Kuh liegt friedlich dösend mit ihren Kälbern in 
der Sonne. Ein majestätischer Hahn stolziert zwischen seinen 
gackernden und nach Körnern pickenden Hühnern umher. Ein 
Schaf schaut versonnen vom Deich aufs offene Meer. 

Wir alle haben, was die Produktion unserer Lebensmit-
tel angeht, bestimmte Bilder im Kopf. Bevorzugt romantische 
Bilder. Dass die Realität jedoch meist anders aussieht, ist uns 
Verbrauchern durchaus bewusst. Die Lebensmittelskandale der 
Vergangenheit dürften mittlerweile vielen Konsumenten ver-
deutlicht haben, dass die Tiere, die uns mit Eiern, Milch und 
Fleisch versorgen, kaum auf idyllischen Kleinbauernhöfen mit 
viel frischer Luft und Auslauf gelebt haben, sondern größten-
teils einer hocheffizienten und hochtechnisierten Industrie ent-
stammen und nie das Tageslicht gesehen haben. Mit immer gra-
vierenderen Folgen für Tier, Mensch und Umwelt. Um ständig 
Milch zu geben, muss eine Kuh jedes Jahr ein Kalb bekommen. 
Eine »moderne« Zuchtsau wirft mehr Ferkel, als sie Zitzen hat. 
Heutige Geflügelrassen können sich nicht mehr auf den Bei-
nen halten, sie wachsen zu schnell, und sie werden zu schwer. 
Die Gier nach Billigfleisch führt zu immer höherer Produktion 
und damit zu industrieller Tierhaltung. Deutschland entwickelt 
sich zum Maststall Europas, der subventionierte Fleischexport 
boomt. Derzeit leben knapp 13 Millionen Rinder, davon 4,3 Mil-
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lionen als Milchkühe, 28 Millionen Schweine, knapp 70 Mil-
lionen Masthühner und 36 Millionen Legehennen in Deutsch-
land. Jedes Jahr werden es mehr. Nimmt man Schafe, Puten und 
andere Nutztiere hinzu, leben insgesamt fast doppelt so viele 
Nutztiere in Deutschland wie Menschen. Die Massentierhaltung 
führt dazu, dass unsere Böden, die Luft und die Gewässer immer 
stärker belastet werden. Ein Mastschwein verbraucht fast eine 
Million Liter Trinkwasser in seinem kurzen Leben. Nicht, weil 
es so durstig ist – der Großteil wird dazu gebraucht, sein Futter 
anzubauen. Unsere Nutztiere werden vor allem mit Soja gefüt-
tert, das zum größten Teil aus Südamerika importiert wird. Für 
den Sojaanbau mussten allein in Brasilien bereits 21 Millionen
Hektar Regenwald weichen. Zudem wird bei der Sojaproduktion 
überwiegend auf gentechnisch veränderte Pflanzen gesetzt, mit 
unerforschten Risiken für Mensch, Tier und Natur. Je intensiver 
die Tierhaltung, desto schärfer wird der Konflikt zwischen Bau-
ern und Verbrauchern. Machen wir uns nichts vor: Die Land-
wirtschaft hat zunehmend ein Akzeptanzproblem.

Alte Rassen sterben aus
Ein weiteres Problem kommt hinzu, denn auch die Arten-

vielfalt leidet unter der Hochleistungsproduktion von Fleisch, 
Milch und Eiern. Die Schweine aus den Mastbetrieben der Repu-
blik bekommt man als Außenstehender kaum noch zu Gesicht, 
ebenso wenig das Federvieh, das zumeist in fensterlosen Groß-
betrieben hinter verschlossenen Türen gezüchtet wird. Allenfalls 
sieht man noch Rinder oder Schafe auf ihren Weiden grasen, 
und das auch nur, wenn es einen in ländliche Regionen ver-
schlägt. Folge der Zustände hinter den Zäunen der Zuchthäuser: 
Die Artenvielfalt in den Mastbetrieben der deutschen Fleischin-
dustrie ist auf dem Tiefpunkt. Nur wenige Hochleistungsrassen 
decken rund 98 Prozent des hohen Bedarfs an günstigem und 
immer verfügbarem Fleisch ab. Die ehemals artenreiche Nutz-
tierlandschaft ist im Begriff zu verarmen. Die Welternährungs-
organisation FAO führt insgesamt 7.600 Rassen, darunter Rinder, 
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Schweine, Schafe, Ziegen, Büffel, Yaks und Kamele auf. 740 Ras-
sen werden in ihrem Bericht als bereits ausgestorben aufgelistet. 
20 Prozent gelten als besonders stark gefährdet. In den nächsten 
20 Jahren rechnet die FAO mit einem Totalverlust von weiteren 
2.000 Haus- und Nutztierrassen.

Wer den Begriff »biologische Vielfalt« hört, denkt meistens 
nur an Tiere und Pflanzen in freier Natur. Doch seit mehr als 
10.000 Jahren züchtet der Mensch auch Nutzpflanzen und do-
mestiziert Tiere. Aus den wenigen, weitgehend einheitlichen 
Wildtierformen entstanden im Laufe der Zeit eine große Anzahl 
neuer Rassen – bei Rind und Schaf waren es deutlich mehr als 
1.000, bei Ziege und Schwein immerhin noch mehr als 500. Ab 
dem 18. Jahrhundert blühte die gezielte Zucht von Nutztieren 
auf. Aus den vielerorts herausgebildeten Landschlägen, Produkt 
und Spiegelbild der Region, in der sie heranwuchsen, entstanden 
moderne Kulturrassen. Die Wissenschaft hielt Einzug in die Tier-
zucht, man verständigte sich auf Zuchtziele und Zuchtverfahren, 
führte sogenannte Herdbücher ein und hielt Leistungsschauen 
ab. Doch viele dieser alten Kulturrassen sind im Verlauf des 
20. Jahrhunderts schon wieder ausgestorben, viele andere sind 
in ihrem Bestand bedroht, je nach Tierart sind es bis zu 40 Pro-
zent der heute noch existierenden Rassen. Jede Form einer Art 
unterscheidet sich genetisch von der anderen. Jede Rasse ist ein-
zigartig. Sobald sie ausgestorben ist, ist sie für immer verloren.

Für die Turbomast nicht geeignet 
Viele alte Nutztierrassen haben den Menschen über lange 

Zeit begleitet und sind durch die strukturellen Veränderungen 
in der Landwirtschaft mittlerweile akut in ihrer Existenz gefähr-
det. Der vor einigen Jahrzehnten noch bestehende Reichtum an 
regionalen und bisweilen lokalen Rassen ist der Dominanz ein-
zelner Hochleistungsrassen gewichen, die nach rein quantita-
tiven Kriterien gezüchtet und gehalten werden. Das Deutsche 
Weideschwein ist Ende der 1970er-Jahre ausgestorben, sein Ge-
nmaterial ist unwiderruflich dahin. Und wem ist das Glanrind 
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noch ein Begriff? Die aus Rheinland-Pfalz stammende Rasse ist 
robust, anspruchslos und kann eine anständige Milchleistung 
vorweisen. Seit knapp 200 Jahren wird sie in ihrer Heimat rein-
rassig gezüchtet und ist trotzdem in ihrer Existenz bedroht. Oder 
das Angler Sattelschwein mit seiner prägnanten schwarz-weißen 
Färbung? In der Nachkriegszeit ob seines fetthaltigen Fleisches 
beliebt, begann mit dem Wirtschaftsaufschwung der Rückgang 
der Nachfrage. Der Wunsch der Konsumenten nach magerem 
Fleisch verdrängte allmählich das urwüchsige Vieh mit seinen 
stark ausgeprägten mütterlichen Instinkten. Auch das lebhafte 
Tiroler Weideschaf ist heute eher unbekannt. Trotz seines als 
besonders schmackhaft geltenden Fleisches und seiner ausge-
zeichneten Anpassungsfähigkeit an Bergregionen spielt es land-
wirtschaftlich kaum noch eine Rolle und ist stark gefährdet. Die 
heutigen Nutztiere sollen geltenden Ansprüchen gemäß nicht in 
die Landschaft passen, sondern in die Fabrik.

Der Einheitsbrei der Nutztierrassen, der durch Hochzüch-
tung entstanden ist, landet schließlich auf den Tellern und in 
den Mägen der Bevölkerung. Geschmackliche Vielfalt sucht 
man vergeblich im üppigen Fleischangebot der Supermärkte, 
ebenso vergeblich wie gute Qualität und ethisch und ökologisch 
vertretbare Zuchtbedingungen. 

Haltungsfragen
Bis in die 1960er-Jahre pflegten die Bauern noch eine zu-

meist artgerechte Schweinehaltung. Weidefütterung, traditio-
nelle Ställe. Die Erzeugung war an Qualität orientiert. Das Metz-
gerhandwerk blühte. Selbst Franzosen und Italiener bestaunten 
die Vielfalt und die Qualität der deutschen Wurst. Und heute, 
gut 40 Jahre später: Das Metzgerhandwerk stirbt aus, die Qualität 
von Fleisch und Wurst sinkt und sinkt. Kein Wunder: Ist doch 
die Schweinemast längst zu einer tierquälerischen, ethisch ver-
werflichen Angelegenheit geworden. Von 100 Tieren, die geges-
sen werden, haben 99 nicht wirklich gelebt. Sie wurden geboren, 
um in riesigen Hallen mit 10.000 und mehr Tieren dahinzuvege-
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tieren, um möglichst schnell viel Gewicht auf ihre schwachen 
Rippen zu bekommen. 99 Prozent des in Deutschland verkauf-
ten Schweinefleisches entstammen der Turbomast. Das sub-
ventionierte, hoch profitable Gewerbe wird heute von wenigen 
multinational tätigen Firmen kontrolliert. Und was wirklich er-
staunt: Normalerweise arbeiten Hersteller ständig an einer Ver-
besserung ihres Produkts – nur beim Fleisch nicht. Aromatisch 
saftiger Kochschinken? Kaum mehr im Angebot, dafür zusam-
mengepappte Fasern, genannt Formschinken.

Früher feierten Schweine vor dem Schlachten noch ihren 
ersten Geburtstag, heute geht es nach fünf Monaten Turbomast 
in die Schlachtfabriken, in denen täglich 10.000 Schweine ge-
tötet, zersägt, zerlegt und abgepackt werden. Schweine sind zur 
reinen Handelsware verkommen. In Viehtransportern werden 
sie häufig über Hunderte Kilometer vom Zucht- zum Schlacht-
ort gekarrt. In Deutschland werden mittlerweile drei Viertel aller 
hier geborenen Ferkel in Osteuropa geschlachtet. Und die Zu-
stände während der Reise der Tiere schreien häufig zum Him-
mel: qualvolle Enge, drückende Hitze im Sommer, unerträgli-
cher Durst. Gerade einmal 75 mal 100 Zentimeter stehen einem 
90-Kilo-Schwein in der konventionellen Haltung zu. Man stelle 
sich einen Menschen vor, der auf einem knappen Quadratme-
ter leben, schlafen und gleich an Ort und Stelle seine Notdurft 
verrichten muss. Eine Tortur. Sie dürfen nur noch fressen und 
ausscheiden, fressen und ausscheiden. Suhlen, soziale Kontak-
te und Kommunikation – Fehlanzeige. Ihre Sinne verkümmern. 
Sie leiden unter ihrem Gewicht. Kreislaufschwäche, Muskel- und 
Gelenkerkrankungen sind die Folgen. Der Platznot und dem 
Stress folgen Krankheiten und der massenhafte Einsatz von Me-
dikamenten. Der Haltungsstress führt dazu, dass die Schweine 
vermehrt Enzyme und Stoffwechselprodukte ausscheiden, die 
zu dem sogenannten PSE-Fleisch führen. Übersetzt: pale, soft, 
exudative (blass, weich, wässrig). Jeder Koch kennt das Phäno-
men, wenn sich das Schnitzel in der Pfanne zusammenzieht, 
nach dem Braten nur noch die Hälfte seiner ursprünglichen 
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Größe hat. Das Fleisch ist zäh und trocken. Nussigen Eigenge-
schmack, der gutes Schweinefleisch auszeichnet, sucht man ver-
gebens. Und für solch minderwertiges Fleisch quälen wir unsere 
Schweine? Grausam und absurd! Würden wir unsere Hunde und 
Katzen so halten wie unsere Schweine, die Nation würde auf die 
Barrikaden gehen.  

Treue Begleiter
Seit langer Zeit begleiten Nutztiere den Menschen in sei-

nem Alltag und stillen seine grundlegenden Bedürfnisse. Das 
früher weitverbreitete Hausschwein war ein beliebter Fleisch-
lieferant, das Geflügel legte wertvolle Eier. Rinder versorgten 
ihre Besitzer mit Milch, Fleisch und Leder, das Schaf wärmte sie 
als lebende Wollfabrik. Schon in der Jungsteinzeit begannen 
unsere Vorfahren, junge Wildtiere zu fangen, um sie auf den 
Menschen zu prägen und dann zu züchten. Belegt ist, dass es 
8000 bis 9000 vor Christus die ersten von Menschen gezähmten 
Haustiere gab. Die Vorteile für unsere Ahnen waren überzeu-
gend. Als Jäger und Sammler waren sie essenziell vom Jagd-
erfolg abhängig. Schrumpften die Bestände der Wildtiere oder 
zogen sie in andere Gebiete, musste der Mensch hinterherzie-
hen. Während des Übergangs zum sesshaften Menschen und 
zum Ackerbauern machte man sich dann zunehmend unab-
hängig vom aufwendigen Jagen und hielt sich die Tiere da, wo 
man auch lebte. Dieser Schritt war entscheidend für den wei-
teren gesellschaftlichen Fortschritt. Die gesicherte Verfügbar-
keit von tierischen Eiweißen war eine der Grundlagen, um die 
Produktivität des Menschen zu steigern, und ermöglichte das 
Wachstum der urzeitlichen Gesellschaften. Dörfer, Städte und 
Staaten konnten entstehen, eine Entwicklung in der Mensch-
heitsgeschichte, die ohne die kulturelle Leistung der Tierhal-
tung so nicht möglich gewesen wäre. Unseren Vorfahren nutz-
ten etwa 20 unterschiedliche Wildtierarten, die zur Haltung am 
und im Haus geeignet waren. Im Lauf der Zeit entwickelten sich 
auf dieser Basis rund 7.600 Haustierrassen, die, bedingt durch 


